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„Hilf mir reden recht und wohl, 
Aud zuweilen gar nidts ſagen.“ 


(Groffnungsrede, cingejandt auf Beſchluß der Allgemeinen Gemiſchten Lehrerton- 
feren} von Winnejota und Dafota von Martin Kirſch.) 





Weehrte und geliebte Briider im Schulamt! 

Sit 39. Pſalm, im 2. Vers, ſchreibt der heiliqe Sanger David: 
„Ich babe mir vorgeſetzt, ic) will mich biiten, dak ich nicht fiindige 
mit meiner Zunge.“ Paulus ſchreibt Rol. 4, wo er ſeine Chrijten 
gum vorſichtigen Wandel ermabhnt, unter anderm auc im 6. Bers: 
„Eure Rede jei allezeit lieblich und mit Salz gewürzet, daß ihr wiſſet, 
wie ihr einem jeglicen antworten jollet.” Wie iiberaus nötig es jei, 
dak der Menſch feine Bunge fein bewache, ſagt Nafobus im 3. Rapitel: 
„Siehe, die Pferde halten wir in Zäumen, dah fie uns geborden, 
und lenfen den gangen Leib. Siehe, die Schiffe, ob fie wohl fo groß 
find und von jtarfen Winden getrieben werden, werden fie doc) ge— 
lenft mit einem fleinen Ruder, wo der hin will, der es regieret. Alſo 
ijt auch die Bunge ein Flein Glied und richtet große Dinge an. Siebhe, 
ein flein Feuer, welch einen Wald ziindet’s an!“ Wie ſchwer es jei, 
die Sunge recht im Zaum zu halten, jaqt Jakobus auch, wenn er fer- 
ner jchreibt: ,Denn alle Natur der Tiere und der Vogel und der 
Sdlangen und der Meerwunder werden gezahmet und find gezähmet 
von der menidlicen Natur; aber die Bunge fann fein Menſch zäh— 
men, das unrubige bel, voll tödliches Gifts.“ Hierzu fommt nun 
nod) die iiberaus ernjte Mahnung unſers Seilandes, Matth. 12, 36: 
„Ich ſage euch aber, dak die Menſchen müſſen Rechenſchaft geben am 
Jüngſten Gericht von einem jeqlicen unniigen Wort, das jie qeredet 
haben.” Was Wunder daber, wenn der liebe Gott an andern Stellen 
in feinem Wort jo oft uns ermabhnt, dod ja mit allem Fleiß darauf 
3u adten, wie und was wir mit unjerer Bunge reden! 
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Gelten dieſe Ermahnungen allen Chriſten, dann doppelt uns 
Lehrern. Gewiß ſpricht jeder unter uns, die wir als Lehrer unſere 
Zunge gar viel gebrauchen müſſen, von Herzen mit David: „Ich habe 
mir vorgeſetzt, ich will mich hüten, daß ich nicht ſündige mit meiner 
Zunge.“ Gewiß trachten wir alle danach, daß immer mehr zur Tat— 
ſache bei uns werde: „Eure Rede ſei allezeit lieblich und mit Salz 
gewürzet, daß ihr wiſſet, wie ihr einem jeglichen antworten ſollet.“ 
Hierzu uns aufzumuntern, ſei mir geſtattet. Ich knüpfe meine Aus— 
führung an die Worte des gottieligen Dichters Kaſpar Neumann: 

Hilf mir reden recht und wohl, 
Auch zuweilen gar nichts ſagen. 
So ſollen wir täglich beten 
1. während unſerer eigentlichen Amtsarbeit, 
2. während des ſonſtigen Umgangs mit unſerm 
Nächſten. 
1. 

Unſere Hauptarbeit ijt, in der Schule durch das Liebe Wort 
WotteS unjere Kinder zu dem zu weiſen, in deſſen Munde nie BVetrug 
geweſen ijt, dDer uns erldjt bat von allen Siinden, der gerade auch 
unt der Sünden willen, die wir Sungenjiinden nennen, jo bitter hat 
leiden miiffen. Da jollen wir Gejeg und Evangelium rect treiben. 
Die lieben Kleinen jollen ihr Siindenelend erkennen lernen; aber 
aud) der einzige Helfer in fetner ganzen Schone joll ibnen mit den 
lieblichjten Farben vor die Seele gemalt werden. Wir follen mit 
beredten Worten ſchildern: Sünde und Gnade; Tod und Leben; 
Holle und Himmel; diefes Sammertal und jenen Freudenfjaal; dieje 
geijtlidhe Finiterni$ und jene göttliche Rlarheit; diefe Wüſte und jene 
griinen Muen; die bier irrenden Schaflein und jenen treuen, quten 
Hirten; den jtarfen Gewappneten, der hier in der Welt herridt, 
und jenen Starferen, der iiber ibn kommt; dieje Mühe und Arbeit 
und jene himmliſche ewige Rube; unjere Tragheit im rechten Ge- 
braud) unjerer Bunge und jene Luſt, da wir in der Gemeinjdhaft 
der Engel Gott preijen werden ohne Ende; diejen Rampf, jenen 
Sieg; dieſes Kreuz und Elend, da wir oft flagen und murren, 
und jene Fülle der Freude, da unfer Mund voll Lachens und unjere 
Sunge voll Rühmens fein wird. O welch hohe Mufgabe! Um zu 
diejer Aufgabe immer geſchickter 3u werden, bereiten wir uns täglich 
gewijjfenhaft vor. Wber wehe uns, wenn wir in unjerer Vorberei— 
tung es nur beim Forſchen und Studieren bewenden [affen! Nein, 
fo ſoll e8 nicht jein. Wir ſetzen uns in unjer Studierzimmer mit 
dem Seufzer: „Hilf mir reden recht und wohl!“ Wir treten nie 
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ein in das Schulzimmer ohne denſelben Seufzer. Ja, wo wir in 
unſerer Arbeit als Lehrer den Mund öffnen müſſen, da ſoll uns der 
Wunſch beſeelen: „Hilf mir reden recht und wohl“, alſo auch bei 
dem Unterricht in den ſogenannten weltlichen Fächern. Auch da ſind 
wir aus uns ſelbſt wenig geſchickt, und es iſt unmöglich, ohne die 
Hilfe vom HErrn das Rechte zu treffen. „Fleißig gebetet iſt über 
die Hälfte ſtudiert“, ſagt der fleißige, arbeitſame D. Luther, und wir 
dürfen gewiß hinzuſetzen: „Fleißig gebetet iſt über die Hälfte ge— 
lehrt und unterrichtet.“ 

Wir Lehrer kommen oft in die Lage, mit dieſem oder jenem 
Kinde beſonders handeln zu müſſen, ſei es, um im beſondern zu 
ſtrafen, ſei es, um beſonders zu tröſten. 

Da hat es ein Lehrer mit einem ganz außerordentlich unge— 
horſamen, trotzigen, widerſpenſtigen Schüler zu tun. Er wird aufs 
äußerſte gereizt. Und weil er auch ein Menſch iſt, vielleicht ein 
junger Menſch, dem es an Erfahrung feblt, etwa auch einer, der ein 
qar leicht gereigteS Temperament hat, jo fabrt er auf und macht fic 
Luft, indem er mit allerlei Schimpfworten und Titeln um fich wirft, 
die man nicht einmal einem Menjden von geringerer Bildung und 
weniger Taft und Schliff verzeihen wiirde. Oder aber in andern, 
weniger erniten allen ijt des Lehrers Sunge fo gern bereit, den 
armen Schüler fortwahrend mit fjarfajtijhen Bemerfungen, Stiche— 
leien und Spott 3u bearbeiten. 

Sa, ja, wir (auch wir alteren Lehrer) haben alle einen alten 
Wdam. Wir haben von Natur alle eine Sunge, die fein Menſch 
zähmen fann, die ,unrubige übel voll tödliches Gifts”. Che wir 
uns deffen verfehen, fabrt das unbandige übel los, und wir bereuen 
und beflagen das in einem furzen Augenblick Gejagte nachher tau- 
ſendmal. O möchten wir in ſolchen Fällen doch innehalten, uns ein 
Weilchen beſinnen und ſtill ſeufzen: „Hilf mir reden recht und wohl!“ 
Ja, möchten wir wenigſtens für den Augenblick in der Hitze des Ge— 
fechts ſeufzen: „Hilf mir auch zuweilen gar nichts ſagen!“ Wie 
ganz anders wird dann die etwa nötige Strafe nachher ausfallen! 
Wieviel liebevoller, wieviel väterlicher wird die Behandlung dem 
vorhin erwähnten Schüler gegenüber ſein! Wie werden wir, wenn 
uns Gott dann die nötige Ruhe und Sanftmut verliehen hat, den 
Betreffenden mit ganz andern Mugen anjehen! CStatt ihm aus- 
fallende Reden an den Kopf 3u werfen, die ja rein nichts nützen, 
werden wir mit dem Worte Gottes ibm in$ Herz dringen und werden 
fo, nachdem wir zuerſt unjern eigenen alten Adam befiegt, aljo den 
größeren Sieg errungen haben, mit Gottes Hilfe aud den fleineren 
alten Adam des widerſpenſtigen Schülers befiegen. 
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Die Erfahrung hat uns gewiß alle gelehrt, daß es bei ſogenann— 
ten geringeren Vergehen der Kinder oft das weiſeſte iſt, wenn man 
weder gleich noch ſpäter überhaupt etwas ſagt. Weil da das be— 
treffende Individuum, die Art des Vergehens, wie auch die Perſon 
des Lehrers ins Gewicht fallen, und ſich für jeden einzelnen Fall 
kein Rezept als einzig probat verſchreiben läßt, weil es für einen 
Lehrer angebracht iſt, in einem gewiſſen Falle mit Worten zu ſtrafen, 
für einen andern weniger oder gar nicht, ſo iſt es gerade deswegen 
wieder am Plage gu ſeufzen: „Hilf mir reden recht und wohl, aud 
zuweilen gar nichts jagen!“ 

Wir follen auch unjere Schiiler zum Guten reizen und locfen. 
Die Schwacen wollen ernumtert jein. Die Fleißigen, Begabten 
erwarten Anerkennung vonjeiten ibres Lehrers. Die Schiwaden in 
rechter Weije ermuntern ijt ſchwer; noch jchwerer ijt es, die Leijtun- 
gen der Begabten, etwa gum Stolz Geneigten in gebiihrender Weije 
anguerfennen. Bei den ſchwachen Sdhiilern ijt nötig: „Hilf mir 
reden recht und wohl”, bei den gum Stol3 Geneigten: ,,auch zuweilen 
gar nichts ſagen“. 

Wir joflen aud im bejonderen trojten. Wir werden vielleicdht 
auf ganz bejonderen Wunſch eines ſchwerkranken, vielleidht ſterbenden 
Schülers an dejjen Lager gerufen. Da legen wir uns wohl dies und 
das guredjt, was wir etiva 3u quter Lekt dem Sterbenden mitqeben 
wollen als befondere Stiige fiir den Gang durd das Tal des Schat- 
tenS des Todes. — Das ijt rect und wohl. — Wher vergefjen wir 
eins nicht! Vergeſſen wir doch nie, auf ſolchen Gangen 3u franfen 
Schiilern gu jeufzen: „Hilf mir reden recht und wohl!“ 

In den erften Sabren meiner Amtstätigkeit wurde id einjt in 
Abweſenheit des Paſtors, als ic) mid) eben auf die Chriſtenlehre 
vorbereitete, unerwwartet an das Bett eines Schülers gerufen, der 
an der böſen Diphtheritis franf lag. — Sch wußte, der fleine C. 
war todfranf. Indem ich, eilenden Sdhrittes dem Hauje mid 
nabernd, unterwegs die im Elternhauje genojjene Erziehung des 
Kindes erwog und mir voritellte, in welcher Umgebung der Knabe 
aufgewadjen war, mir auc) obendrein jagen mute: ,Bei dem 
lieben neunjabrigen ©. ijt in der Schule von dem Samen des qott- 
liden Wortes jcheinbar wenig ins Ohr und nod) weniger ins Her3 
gefallen”, dDrangte fic) mir die Frage auf: „Was ſollſt du, was willft 
du dem Kinde ſagen?“ Ich fonnte nichts Paſſendes finden, aber ich 
ſeufzte mit dem Dichter: „Hilf mir reden recht und wohl!" Als id 
in die Nahe des Haujes fam, win te man mir, id) möchte dod cilen. 
Ich lief. Als ich endlich ganz auger Atem und ſehr aufgeregt die 
Drabttiire des Haujes Hffnete, da rif der Knabe fic) los vom Schoße 
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des Vaters, lief mir bis an die Tür entgegen, ſtreckte mir die Hand 
enigegen und rief gang froblid) und vergniigt: „Adieu, Serr Lehrer; 
id) gebe jegt in den Simmel!” Whnlich redete er noch vieles während 
meines halbjtiindigen Aufenthaltes 3u mir und aud zu den Eltern. 
— Was ich 3u dem lieben C. gejagt habe, weiß ich nicht mehr. Aber 
eins weiß ich — es war jebr wenig. Und das Thema fiir das, was 
ic) jagte, hat mir allemal der fleine C. angegeben. Meine Bejorqnis, 
ob ic) Dem Sterbenden gegeniiber auch wohl das Rechte treffen möchte, 
war unnotig gewejen. Dafiir hatte der Heilige Geijt gejorgt. Ich 
brauchte weniq oder gar nichts 3u jagen. Aber der fleine C. hat 
jo viel mebr geſagt. Wie ein alter erfabrener Chrijt bat er uns 
Anweſenden eine Rede gehalten, die id) mein Lebtag nicht vergeſſen 
werde. Unter Gebet verabſchiedete ich mich von meinem lieben Schü— 
ler, und etiva eine Stunde {pater ijt er nad) verhältnismäßig leichtem 
Todesfampf in den Himmel eingegangen. 

Ähnliche Erfahrungen an den KRranfenbetten lieber Schiiler hat 
gewiß ſchon mancher unter uns gemadt. Darum, wenn wir in der 
Schule oder an Sterbelagern Seeljorge iiben jollen, allemal nicht 
ohne den Seufzer: ,Oilf mir reden recht und wohl!” 


2 


Doch die Art unſerer Arbeit macht es nötig, daß wir außer mit 
unſern Schülern auch mit ſolchen in tägliche enge Berührung kom— 
men, die unſere Mitarbeiter ſind, ſei es der von Gott uns geſetzte 
Seelſorger oder ſeien eS eigentliche Kollegen im Amt. Dak es da 
allezeit in ſchönſter Harmonie gehen ſoll, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
ſo ſelbſtverſtändlich dies iſt, ſo natürlich iſt es auch, daß verſchiedene 
Anſichten und Meinungen inbezug auf die Leitung und Ausführung 
der gemeinſamen Arbeit zutage treten. Da wird — es iſt das ein 


Mink — dies und das ins Fach Schlagende beleuchtet, beraten. 
Wird da nun allerjeits der Ermahnung 1 Petr. 2, 17 gefolgt: „Tut 
Ehre jedermann! Habt die Briider Lieb!” — o wie fein geht es 


da voran! Denn gerade durch Worte, bejonders durch den miind- 
liden Verfehr, zeigen wir das „Tut Ehre jedermann! Habt die 
Briider lieb!“ Leider geht es aber auch oft anders. Der Gejchictte, 
Erfahrene — manchmal auch der, welcher fich fiir den Gejchictteiten 
und Erfabrenjten halt — erteilt Ratidlage, qute Ratſchläge, Rat- 
jhlage, die feiner Meinung nad allen richtig und gut find. Er 
dringt vielleicht darauf, dak man jo und nur jo die Sade angreife. 
O wie leicht fonnen da zwei, die an einem Strang 3iehen jollen, 
auf den Kriegspfad geraten! Und was ijt es, was jo oft Anlaß gu 
Qwilt und Hader wird? Cin unbedadtes, unvorjidti 
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ges, unehrerbietiges Wort. Jeder hält ſich an den ein— 
leitenden Satz im Sprichwort: „Reden iſt Silber“ und vergißt, daß 
es etwas gibt, was noch beſſer iſt als Silber, vergißt, daß es etwas 
gibt, was in gar vielen Fällen viel beſſer iſt als Reden. Dieſes 
Etwas bezeichnet das inhaltsſchwere Wort „Schweigen“. „Schweigen 
iit Gold.” Sa wahrlich, gu rechter Zeit ſchweigen können, ijt Gold. 
Unjer Lieber Vater Luther jagt: „Es ijt auf Erden fein’ beſſer' Lift, 
als wer feiner Sunge Meiſter iſt.“ Dafobus jagt: „Aber die Bunge 
fann fein Menſch zahmen.“ 

Sn Gemeindeverjammlungen, wo neben andern Dingen arch 
das Wohl und Weh der Schule beraten werden joll, bietet fich auch 
fiir Den Lehrer Gelegenbeit, jeine Bunge zu qebrauden. Weil er da 
mit tapferen Worten fiir die Sache des HErrn, fiir da8 Wohl der 
Erziehung der Kinder eintreten foll, jo heißt eS gerade dann oft 
qan3 bejonders vorfidtiq fein, damit man ſich nicht den Schein gebe, 
al8 ob man fiir dieſe oder jene Sache aus Cigennug rede. Ach, wie 
mancher hat, vielleicht in quter Meinung, es durd) Reden in offent- 
lider Verfammilung jo weit gebracht, daß er an feiner Stelle un— 
möglich murde oder doch unrubige Tage verleben mufte. 

Da nimmt fic) mancher vor, Das und jo will ich in der Ge- 
meindeverfammlung (Schulvorſtandsverſammlung) reden. Und er 
hat fo geredet. Es war aber grundverfehrt oder doch höchſt unweiſe, 
und er bat eS nachher 3u ſeinem Leidwejen erfahren. 

Gin andermal hat er wieder gedadht: „So will ich auftreten 
und tapfer die gute Sache treiben.“ Cr hat aber vorber qeflebt: 
„Hilf mir reden recht und wohl!“ Und er hat recht geredet; es war 
aber ganz anders, als er eS fich vorber zurechtgelegt hatte. 

Cin drittes Mal denft er: , So will ich's ihnen fagen, und 
gang gründlich will ich's ihnen ſagen!“ Und fiehe da, nad dem 
Seufzer: ,Oilf mir auch zuweilen gar nichts jagen!” hat er nicht 
ein Wort qeredet. Und was er nicht geredet hat, war viel bejjer 
al8 vieleS, was andere geredet haben, und was er felbjt ganz gründ— 
lich jagen wollte. „Schweigen ijt Gold.” Gebt es in die Voritands- 
oder Gemeindeverjammiung, jo qeichehe es ja nicht ohne den Seufzer: 
„Hilf mir auch 3utveilen gar nichts ſagen!“ 

Der Lehrer bejucht die Gemeindeglieder, wird aud) hie und da, 
wenn größere gefelliqe Zuſammenkünfte jtattfinden, etwa bei Ge- 
legenheit einer Hochzeit oder einer Kindtaufe, 3u Gaſt geladen. Da 
jind Glaubensbriider, da find Andersqlaubige oder Unglaubige. Da 
ijt alt und jung verfammelt. Da wird viel geredet. Da kommt man 
leicht auf falfche Sabrte. Es fommt leider auc) unter Chrijten vor, 
dak es nicht immer fo bergeht, wie der Wpoftel ermabhnt: ,,Cure 
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Rede jei allezeit lieblid) und mit Salz gewürzet.“ Nein, oft ijt leider 
das Gegenteil wahr. Spr. 10, 19 heipt eS: „Wo viele Worte find, 
da geht es ohne Sünde nicht ab.“ Ach, wie leicht, wie gar oft ver- 
gißt man das achte oder das ſechſte Gebot! Da wird falſch Seuqnis 
geredet (vielleicht iiber einen Wlitarbeiter), oder eS treffen unſer 
Ohr ſchandbare Worte, MNarrenteidinge oder Scherz (aud) in Form 
von Liedern), die fic) fiir Chrijten nicht ziemen. 

Dak ein Lehrer, ein gebildeter Mann, ein ſchriſtlich gebildeter 
Mann, der ein Vorbild fiir andere fein will, da nicht den Führer 
machen joll, iit jelbjtverjtandlich. Aber er joll auch nicht Teilnehmer 
jein, nicht einmal pajfjiver Teilnehmer. Und er, der chrijtlich gebil— 
dete Mann, wird erjchrecfen, wenn er einmal unverjehens in derartige 
Unterbaltung geraten ijt, und bald wird ibm der Seufzer Rajpar 
Neumanns wieder einfallen. Er wird verjuchen, jeinerjeits den 
Schaden 3u heilen, indem er handelt nad) der Weijung Salomos, 
Spr. 25, 11: „Ein Wort, qeredet zu feiner Beit, ijt wie qoldne 
Apfel in filbernen Schalen.“ 

Oft ijt eS ratjamer, daß er gar nichts jagt. Lacht er nicht mit 
liber die unſchicklichen Neden, entjernt er fic) aber mit ernjter Miene 
aus dieſem Kreis der Gejellicaft, jo hat das oft bejfere Wirfung als 
viele Worte, die er redet. Alſo: Die Tatjache, dak der Lehrer ſich 
ernit ſchweigend entfernt, wirft oft mie feurige Roblen, gejanmelt 
auf das Haupt des lojen Schwagers, wahrend ein zur Ungeit mit 
wenig Weisheit und Geſchick geredetes Wort qleicdbedeutend ware 
mit , Of ins Feuer gießen“. O trafen wir alle, wir alteren und wir 
jlingeren Lebrer, da doch immer das Rechte! O möchten wir doch alle- 
geit chrijtliche Weisheit und Vorſicht uben, namentlich vor den Ohren 
der jungen Leute und Kinder, oder vor ſolchen, die draußen find! 

„Ja“, fagit du, „wie ſoll man da immer das Rechte treffen? 
Dazu ijt mehr als menſchliche Weisheit nötig.“ Wntwort: Freilid 
ijt Da mehr als menidliche Weisheit notig. Wie fleht doch der Dichter 
Rajpar Neumann? — 

Endlich fei noch ein weniges gejagt itber unjere Verjammiungen 
und die gemeinjame Arbeit wahrend der Ronferenstage. 

Was fiir eine ftattlide Sahl lieber Kollegen jehe ich vor mir! 
Briider in Chrijto, Briider im Amt — aus der Nahe wie aus der 
Ferne find Sie erjdienen zu einem gar wichtigen Swe. Sie wollen 
fonferieren, debattieren; der eine rill, wie es die Gelegenheit gerade 
bietet, belebren; ein anderer will fic) belehren [ajjen. Da wird viel 
geredet. Weil Sie aber alle Brüder in Chrijto und Briider im Amt, 
ja, weil Sie alle demiitige Jünger JEſu find, fo find Sie alle hier 
erjdienen mit dem Gebet: „Hilf mir reden recht und wohl!” Darum 
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geht eS hier auch fo zu, daß man in Wahrheit mit David im 
133. Pſalm jpreden fann: „Siehe, wie fein und lieblic& ijt’s, dak 
Brüder eintracdhtig beicinander wohnen!“ Darum hört man bier 
Reden, die allezeit lieblid) und mit Salz gewürzt find. Wie mandes 
herglicde, wie mances ermunternde, wie manches belehrende Wort 
wird bier gejproden! Sa, das ijt ein Charafterzug unjerer Kon— 
feren3, daß man in Lieblicher, briiderlicher Weije belebrt und in 
Sanjtmut und Denuit jich belehren lajt. 

Cin anderes Bild. — Es wird debattiert. Wie feurig tritt man 
da auf fitr die Sade jeines HErrn und Meijters! Wie gejdict weiß 
nian jeine Wnficht darzulegen und gu verteidigen! Und wenn es ein- 
inal geſchieht, daß der eine oder der andere gar ſehr eifrig wird, jo 
werden Hier doc) feine Wortfriege gefodten iiber unniige Dinge und 
Fragen, wie fie jolche führen, die an der Disputierjucht leiden. 

Dak bet Beſprechung und Crorterung eines Themas nidt alle 
rider gleichen Redeeifer an den Tag legen, hangt vom Tempera- 
ment, Wejen und Naturell der einzelnen Glieder ab. Die Hat der 
liebe Gott eben nicht jedem in gleicher Weiſe qeqeben. Und wie ſchön 
ijt Das! Das ijt eine weije Cinridtung des Schdpfers. Wie, wenn 
alle in gleichem Maße feurig, alle in gleichem Wage redeeifrig, 
alle in gleicem Wage redegewandt waren? Wie, wenn jeder ein 
Demojthenes ware? Da hatte nicht mir der Vorſitzer jeine liebe Not, 
jondern die ganze Ronferen3 fame in nicht geringe Berlegenbeit. 
Drei Konferengtage — ja, die waren fiir achtziq feurige, redeeifrige, 
redegewandte, disputierſüchtige Schulmeijter viel zu fur3! Nein, 
wir vergejjen es nicht: „Reden ijt Silber; Schweigen ijt Gold.” 

Auf der andern Seite muß aber auc) dies geſagt werden: Aus 
allzugroßer Beſcheidenheit, aus falſcher Beſcheidenheit jollte man ſich 
dem Schweigen nicht ſo ergeben, daß man den erſten Teil des Sprich— 
worts ganz überſieht, dafür aber den Nachſatz um ſo ſchärfer „mit 
der Tat“ betont. — 

Wohlan denn, liebe Kollegen, laßt uns das hier Angeführte be— 
herzigen! Gott ſchenke uns für unſere gemeinſame Arbeit in dieſen 
Tagen die rechte Weisheit und ſeinen Segen! 

Wir beten mit dem Dichter im Hinblick auf alles bisher Gehörte: 

Hilf mir reden recht und wohl, 
Auch zuweilen gar nichts ſagen; 
Hilf mir beten, wie ich ſoll, 

Hilf mir auch mein Kreuze tragen; 
Wenn es Zeit iſt, hilf mir ſterben 
Und dabei den Himmel erben! 


Amen. 
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Discipline in School. 


(Submitted by request of the Teachers’ Conference of St. Louis, 
by THEO. KUEHNERT.) 


“Good discipline in a class or school is an indispensable con- 
dition of successful teaching, 
there is no doubt that every experienced teacher agrees with him. 
A lack of good order in the school-room greatly handicaps the 
teacher in his work, and is a cause of continual annoyance. 


2 


Al 2* 
says an English pedagogue, and 


The factors most essential towards obtaining and maintaining 
good discipline are the personality of the teacher, a well premedi- 
tated command, and the infliction of a just and proper penalty 
for offenses. 

THE PERSONALITY OF THE TEACHER. 

The personality of the teacher always exercises an influence 
upon the pupils, either for good or evil. The teacher is the main 
factor in the school-room. He is the leader and guide of the class, 
and the pupils usually regard him as a model which is to be imi- 
tated. The piety of King David influenced his people to lead a 
pious life also, while the idolatry of Ahab and his predecessors 
caused the children of Israel to likewise turn away from the Lord, 
and live in the vices of the heathen. Similarly, the teacher of 
firm character, a man whose every action is an example worthy of 
imitation, as well as the negligent, phlegmatic individual who mas- 
querades as a trainer of youth, will always more or less impress 
his traits and qualities upon the children entrusted to lim. 
A teacher not only teaches by what he says and does, but very 
largely by what he is. The neatness of the teacher’s dress and 
the orderly arrangement of the books upon his desk do not escape 
the keen and observing eye of the child. It is made to feel the 
impropriety of its own or its neighbor’s untidiness. The teacher's 
neatness and love of order will sometimes exert a good influence 
upon the careless and negligent pupil. The politeness of the 
teacher towards the children and others may also be reflected in 
the conduct of the scholars. Even in minor matters the example 
of the teacher often influences the members of his class so greatly, 
that, for instance, a careless attitude while sitting at his desk may 
throw the entire class into a state of indifference and lethargy. 

In order to obtain and maintain good discipline in school it 
is essential for the teacher to be endowed with a cheerful disposi- 
tion. Since teaching is a profession which tries the patience 
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severely, it is often very difficult to maintain a cheerful and happy 
disposition. Therefore the teacher must take pains to cultivate 
cheerfulness. He must practice patience and forbearance. <A sour 
and sullen disposition may eliminate some of the sunshine from 
the heart of the child. “Chronic sullenness and acerbity of temper 
makes its possessor unhappy, and is a source of perpetual irritation 
and misery in the school-room,” has been said by a noted peda- 
gogue, and Dr. Channing expressed his view of such conditions in 
the following words: “A boy compelled for six hours a day to 
see the ccuntenance and hear the voice of a fretful, unkind, hard, 
or passionate man is placed in a school of vice.” 

It has been said that qualities which are of vital importance 
to the successful disciplinarian may be cultivated. ‘Their total 
lack and the acknowledgment thereof excuses no one. The Lord 
has equipped each of us with a will. The will is simply the power 
of choice and action. We can train this will so as to make it a 
real and enduring power, of which it is said that “it is stronger 
than gravity, stronger than the tides of the sea.” When Major 
Jackson, later called “Stonewall” Jackson, the famous Confederate 
leader, was elected professor of the Military Academy of Virginia, 
he had never before been a teacher, and was not prepared to teach 
the abstruse branches assigned to him. After his success had long 
been assured, he was asked by a friend whether he had not been 
diffident of himself in undertaking so untried and arduous a 
course of instruction. Jackson replied, “No; one can always do 
what he wants to accomplish.” The will often controls the actions. 
We are gardens to which our wills are the gardeners; but it may 
be necessary to awake within ourselves the slumbering Rip Van 
Winkle. 

This faculty, the will, well trained, will also enable the teacher 
to conquer the most common as well as the most dangerous enemy 
of discipline, the lack of self-control. This deficiency, which 
manifests itself in sudden and spasmodic outbursts of anger, in- 
variably leads to acts of injustice, and injustice breeds injustice. 
All acts of petulance may be reproduced in the pupils’ own con- 
duct towards their instructor and also towards their schoolmates. 

The lack of good order is occasionally also due to a jocose 
familiarity of pupils and teacher. With foolish intimacy of speech 
and action the teacher ceases to be an edifying example. Instead 
of elevating the characters of his scholars to a level above childish 
folly and giddiness, he casts aside his dignity, condescends to their 
level, and so destroys all marks of esteem and wrecks discipline. 
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A disdainful attitude of pupils and their parents towards the 
teacher is the ultimate result. The old saying, “Familiarity 
breeds contempt,” is but too true. 

The most important trait in the character and personality of 
the teacher, however, is, that he himself be a disciple, a disciple 
of Him who said, “Without me ye can do nothing,” our Lord and 
Savior Jesus Christ. Faith in Christ is the prime quality, to 
which all other personal endowments should be subordinate. With- 
out it a teacher is not entitled to be termed a Christian teacher, 
but reflecting this quality upon his pupils, he is a true pedagogue 
who aims to train his pupils to become blessings for the community, 
for the entire world, Christians, whom our Lord calls “the salt of 
the earth” and “the light of the world.” 


THE COMMAND. 

Discipline in school embraces, naturally, certain rules and 
regulations. The absence of laws in the school-room, as well as 
in the state, makes government impossible. Every existing law 
must be enforced. A laxity in regard to the enforcement of a 
law paves the way for disorder. A teacher must exact and secure 
obedience to all rules of the school. One may secure it by personal 
influence and another by force (it is needless to say which is the 
better method of the two), but by some means or other it must 
be had. Obedience cannot be acquired by simply demanding or 
claiming it. It must be learned; it must be the result of practice; 
it must become a habit and a self-evident duty. There must be a 
settled respect for the law and its author, the teacher, and his 
authority must not be treated as an open question. 

The teacher very often has himself to blame if his scholars do 
not acknowledge and respect his authority. For instance, he should 
not, as a rule, give them to understand the full reason and motive 
of his commands. Doing this, he appeals to the child’s judgment 
in regard to the propriety of the command, and betrays his lack 
of clearness and firmness. It would be ridiculous for a general 
to explain to his soldiers why a certain flank movement is to be 
made, or to give them to understand the motive of his order to 
retreat, although they are still bravely holding their ground. 
Much talk about discipline is mischievous. All entreaty — “Now 
do give me your attention!” all threats —“If you do not attend 
to me, I will punish you!” are in themselves signs of weakness. 
They beget and propagate disobedience. If the teacher shows 
that he expects violation of his law, transgression is sure to come. 
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In laying down a rule for a school it is not wise to say anything 
about the penalty which will fall upon those who transgress it. 
“Show that you do not expect transgression,” says Mr. Fitch, “and 
then, if it comes, treat it — as far as you can with perfect candor 
and honesty do so— as something which surprises and disappoints 
you, and for which you must apply some remedy, rather for the 
scholar’s sake than for your own.” 

Commands should be well considered before they are given, 
both as to their significance and their probable consequences. An 
unpremeditated command sometimes proves to be a mistake, and 
has to be retracted. Such retraction weakens the teacher’s authority. 
If every regulation has been the result of previous consideration, 
and the pupils know that the teacher will not shrink from any 
trouble which may be necessary to carry it out, they will become 
inspired with a sense of sacredness of the law, which will, to some 
extent, even bar the very thought of transgression. 

Finally, over-government should be avoided. The teacher 
should not needlessly multiply his commands. Like a good ruler, 
he should economize power, and not put it forth all at once. He 
should regard his governing force as a bank reserve, on which he 
hesitates to draw too often, for fear of exhausting it. It is not 
necessary to issue commands continually; often a disapproving 
look or a directing gesture is sufficient. If the teacher’s commands 
are few and short, and his manner of exercising power is calm, the 
children will feel that there is a great reserve of unused strength 
behind which they can neither see nor measure. 


PUNISHMENT. 

Offenses are inevitable. They will occur even in the best of 
schools. The necessity for punishment is the cause for the saddest 
part of a schoolmaster’s experience. Hence, his ambition is that 
transgressions be but very rare occurrences. To accomplish this 
requires vigilance. Prevention of crime is the object of our system 
of police, and prevention of offense is the object of the teacher’s 
vigilance. This depends on the quick perception of his keen eye 
and his sensitive and well-trained ear. The eye especially is of 
vital importance. A rapid glance of the teacher will promptly 
check the inattention of the scholar. The scholars are soon aware 
that every deviation from the rule, however trifling it may be, 
will not escape the eagle eye of the teacher. Like Hamlet’s father, 
a teacher should possess “An eye like Mars, to threaten and 
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In inflicting punishment, the teacher’s main object is to bring 
the pupil who has strayed back again into the path of obedience 
and of duty. Punishment is, and naturally must be, of a great 
variety on account of the difference of character and the diversity 
of offenses. Certain modes of punishment which were intended 
to work upon the sense of shame are, we hope, happily extinct. 
Fools’ caps and stools of repentance, as found in the old Puritan 
schools of New England, have gone the way of the stocks, of the 
pillory, and of the ducking-stool. 

Other unwise and unsuccessful devices, which are still in ex- 
istence, are the setting of tasks for punishment. To exact from a 
boy who has littered the floor with paper to figure ten examples 
after the regular school-hours, or to compel a girl to copy two 
pages from the reader, because she has chewed gum during the 
grammar lesson, is to impress the idea that learning a lesson is 
a slavish task. It extinguishes the love for study and deprives of 
the pleasure formerly found in learning a lesson. It is an unjust 
and unnatural mode of punishment. Of course, this does not 
apply to the making up of some neglect by finishing a lesson during 
the play-hours or after the rest of the class has been dismissed, 
such as copying a carelessly written composition, memorizing a 
verse, or studying an assigned spelling lesson, because this duty has 
not been performed at the proper time. Such punishment is but 
natural and lawful. It is not the lesson in this case that consti- 
tutes the punishment, but the expenditure of time necessary to 
make up former waste. Natural punishments are not arbitrary, 
but fit the nature of the fault committed. The boy who makes a 
litter should be compelled to gather it up. The girl who chews 
gum during the recitation should forfeit the forbidden fruit by 
depositing it into the paper basket. The natural punishment for 
late coming is late going, etc. 

The selection or invention of a judicious, rational, and effect- 
ive punishment is not always an easy matter. One of the most 
common offenses which confront a teacher is indolence, or laziness. 
Every teacher knows the deteriorating influence of laziness upon 
other members of the class. The correction of this fault is an 
absolute necessity, but it is difficult to discover an effective remedy. 
I sometimes appeal to the child’s sense of honor, write demerits 
against its conduct, give it a lower place in the class, or deprive 
it of an office. In doing this, I do not encourage the children in 
selfish ambition. It is but right, however, for the teacher to cul- 
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tivate a proper sense of honor in the child. The Lord Himself 
took away the kingly crown from Saul, because he had proved 
himself unworthy of it, and bestowed it upon David, saying to 
Saul: “I have taken the kingdom of Israel from thee and have 
given it to a neighbor of thine that is better than thou.” 

Last, but not least, we must not omit a reference to corporal 
punishment. In this “advanced age” of ours it is being denounced 
altogether not only by many of the so-called “modern pedagogues” 
and parents sharing their “modern” views, but also by some of 
our Lutheran people. In view of this fact we properly ask, Are 
such people blind as to the necessity of correction with the rod? 
Are they ignorant as to the beneficial effect of just and limited 
corporal punishment? Are they entirely oblivious of the Biblical 
words: “Foolishness is bound in the heart of the child; but the 
rod of correction shall drive it far from him,” and: “Withhold 
not correction from the child. Thou shalt beat him with the rod 
and deliver his soul from hell”? Arnold said: “The prond notion 
of independence and dignity which revolts at the idea of personal 
chastisement is not reasonable, and is certainly not Christian.” 
Although every reasonable teacher strives to avoid the use of the 
rod, if possible, entirely, yet the existence of sin prevents its total 
abandonment. 

The infliction of corporal punishment should be subject to 
a few rules. <A strict adherence to them may prevent many un- 
pleasant scenes. I would not use the rod on girls. (I mention 
the rod only because it is the only proper means of inflicting cor- 
poral punishment.) The nature of many girls is so susceptible 
to disgrace that a reproving word, at the most an appeal to the 
sense of honor, nearly always has the desired result. Corporal 
punishment should never be inflicted for intellectual faults, for 
stupidity or ignorance. Finally, the teacher should not punish in 
anger. The scholar should perceive plainly that not revenge, but 
the teacher’s love towards him and his concern for his pupil’s 
temporal and eternal welfare are the sole motives of his severity. 
The words of Goldsmith may then be applied to the teacher: 
“A man severe he was, and stern to view; yet he was kind.” 

To become a successful disciplinarian, the Christian teacher 
does not depend upon his own ability and skill, but raises his eyes 
heavenward, and, like young Solomon, he implores his heavenly 
Father, “Give Thy servant wisdom and knowledge!” 


— — — — — — — 
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Die Orgel im Gottesdienjt. 





XI. : 

So wiinjdhenswert und 3um Teil unentbehrlicd fiir einen Or- 
ganijten die Renntni$ des in den friiheren Abſchnitten Gebotenen ijt, 
fo ijt e8 dod) bet weitem nicht das Wichtigſte, dejjen er bedarf, um 
die Orgel im Gottesdienſt zu dem 3u machen, was fie jein fol. Weit 
widhtiger ijt eS fiir ihn, dak er weik, welche Stellung fie im Gottes- 
dienjt einnehmen mu; wichtiger aud) ijt, dak er fie wenigitens 
einigermaen beherrjdt; am wichtigſten aber ijt, dak er in der Aus— 
iibung jeines Berufes alS Organiſt jelber die rechte Gejinnung bat. 

1. Die redhte Stellung der Orgel im Gottesdientt. 
Weſentlich und abjolut zum Gottesdienjt gehörig ijt die Orgel nicht. 
Wejentlicd) find aber vor allem die Predigt des Wortes Gottes und 
die Verwaltung der Saframente. Wefentlid) im evangelijch-lutheri- 
ſchen Gottesdienſt ijt auch eine nicht bloß pajfive Beteiliqung der 
Gemeinde durd Subdren. 

Das Volf Gottes hat von jeher das Bediirfnis gehabt, nicht 
nur gemeinjdaftlid) 3u feinent Gott zu beten, jondern auch die Stim 
men in heiligen Gejangen ju erheben. Dies finden wir ſchon in den 
Gottesdienjten der erjten chriſtlichen Gemeinden. Die alttejtament- 
lichen Pſalmen bildeten einen regelmakigen Bejtandteil ihrer Gottes- 
dienjte. Auch die Lobgejange aus der Geburtsgeſchichte Chrijti (der 
Lobgefang des Zacharias, der Maria und das „Ehre jet Gott’ der 
Engel) wurden von der ganzen Gemeinde gejungen. Wahrſcheinlich 
find aud) andere „geiſtliche Lieder” geſungen worden, die aber bis 
auf einige wenige verloren gingen. Jedenfalls beziehen fic) die 
Worte St. Pauli: „Laſſet das Wort Chrijti unter euch reichlich 
wohnen . . . mit Pſalmen und Lobgejangen und geijtlichen, lieblichen 
Liedern” auf ſolche Lieder. Zwei Zeugnijje aus jener Seit ſcheinen 
darauf hingudeuten, daß die dhrijftliche Kirche der erjten dret Jahr— 
hunderte nicht arm an firdlichen Liedern geweſen fein muß. Plinius, 
Statthalter über Bithynien, ſchrieb im Jahre 110 an den Kaiſer 
Trajan: „Sie (die Chrijten) fommen an bejtimmten Tagen vor 
Sonnenaufqang zujammen und fingen Chrijto, als einem Gott, qe- 
meinjdaftlide Lieder.” Cujebius, Biſchof von Cajarea (7 340) 
ſchreibt in jeiner Kirchengeſchichte: „Wie viele Pſalmen sand Oden 
gibt es, die, von Anfang niedergeſchrieben von gläubigen Brüdern, 
Chriſtum verherrlichen!“ 

In der abendländiſchen Kirche gedieh im vierten Jahrhundert 
der kirchliche Geſang unter Ambroſius, Biſchof von Mailand (7 397), 
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3u hoher Blüte. Die von ihm verfapten lateinijden Hymnen fanden 
weite Verbreitung, und eingelne, die Luther verdeutidt hat, fingen 
wir Heute nod, 3. B.: O lux beata unitas (Der du bijt drei in Cinig- 
feit) und: Veni, Redemptor gentium (Nun fomm, der Heiden Hei- 
land). Bis 3um jechiten Jahrhundert erbielt ſich der Gemeinde- 
gejang in der abendlandijden Rirde, dann wurde er von Papſt 
Gregor dem Groken (590—604) aus dem Gottesdienſt verbannt. 
Es entiprad) gang dem hierarchiſchen Geijte, in weldhem Gregor 
gegen die Lehre vom Prieſtertum jedes Chrijten fampfte, dak nur 
die ‘Lriejter und Monde im Gottesdienjt handelnd auftraten, wab- 
rend die Gemeinde in jtummer Ebrfurdt zuhörte und zuſchaute. 
Cr lies der Gemeinde nur das Redht, 3u den Gejangen der Priejter 
ein ,Ryrie, eleijon!“ oder „Amen!“ 3u fingen. Dies blieb jo bis 
aur Rirdenreformation durd Luther, und der cantus Romanus be- 
jteht nod) heute im römiſch-katholiſchen Gottesdienjt 3u Recht. 

Im Sabre 1526 gab Luther jeine „Deutſche Meſſe“ bheraus. 
Dies war eine Gottesdienjtordnung, in der er jtatt der bisher von 
den Briejtern und dem Chor gefungenen gebräuchlichen lateiniſchen 
Geſänge deutiche qejest hatte. Das war ein groper Sehritt, um der 
Gemeinde 3u ibrem Rechte 3u verhelfen, im Gottesdienjt nicht nur 
eine jtumme Rolle 3u fpielen. Aber Luther tat nocd) mehr. Er ver- 
deutſchte eine Anzahl der ſchönſten lateinijdhen Hymnen, begiinjtigte 
die Herausqabe von Gejang- und Melodienbiichern, dicdtete jelbit 
eine Anzahl unjerer jchoniten und fraftiqiten Kirchenlieder und er- 
munterte andere 3um Dichten. Seine Tatigfeit in diejer Beziehung 
wirfte jo ermunternd und anregend, dak ſchon im Jahre 1566 das 
Babſtſche Gefangbuch mit 400 deutichen Kirchenliedern gedruct wer— 
den fonnte. In den folgenden Sahrhunderten famen noch viele fojt- 
lide Lieder hinzu, jo dak unſere [utherijde Kirche einen Schak von 
Rircenliedern hat, der einzig dajtebt. 

Aber Gott hat nicht nur Dichter erweckt, die dem Volke Gottes 
herrlice Lieder gaben, jondern auch fromme Canger, die gu den 
Liedern ſchöne Weijen erfanden, jo dak das Volk fie auch gerne fang. 
Ohne die Choralmelodien jolcder Manner wie J. Walther, N. Her- 
mann, &. Senfl, H. Rugelmann, S. Calvijius, J. v. Burgf, J. Eccard, 
Melchior Frand, Hans Leo Hapler, Mich. Pratorius, J. H. Schein, 
J. Shop, Melchior Vulpius, J. A. Srenlinghaujen und vieler anderer 
waren aud) die ſchönſten Lieder nicht fo Gemeingut geworden, wie 
jie es find. 

Wie ſehr die reine Lehre qlaubige Dichter und Tonjeger zum 
Singen drangte, und mie frudtbar die Rirde nach der Reformation 
in dieſer Beziehung war, ift aus dem gu erfennen, was Noh. Sahn 
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dariiber jagt. Er jcreibt: Cin fajt unermeblider Schatz von 
Rircdenliedern und Melodien jteht der evangelifden Kirche zur Ver— 
fiigung. Was aus demjelben irgend von Bedeutung erſchien, habe 
id) herausgegeben in meinem jechSbandigen Werfe: Die Melodien 
der Ddeutiden evangelijden Rirdenlieder. Dasſelbe enthalt iiber 
8800 Melodien.” 

Die bejte Auswahl aus diejem groken Scag ijt in unſerm Ge- 
ſangbuch und in den bei uns gebräuchlichen Choralbüchern enthalten, 
und Gott jet Danf! unſere lutheriſche Kirche erfennt auch, welch köſt— 
liches Kleinod ihr Gott in ihren Rirdenliedern und Choralmelodien 
gegeben hat, und pflegt deren Gejang in Rirde, Schule und Haus. 

Auger durd) den Choralgejang nimmt aber auch die Gemeinde 
aftiven Teil in den liturgiſchen Geſängen im GotteSdienjt, und die 
Orgel tritt immer [eitend oder begleitend auf. Wir werden uns am 
bejten das rechte Urteil iiber die Stellung der Orgel im Gottesdienjt 
bilden, wenn wir ibre Verwendung nad) den folgenden Geficdts- 
punften etwas genauer bejehen: 

a. Die Begleitung des Choralgejanges. 

b. Das Vorſpiel. 

ce. Das Zwiſchenſpiel. 

d. Die Begleitung des liturgijden Gejanges: aa. des Liturgen; 
bb. der Gemeinde. 

e. Die Begleitung des Chorgejanges. 

f. Das Nachſpiel. RI. 

(Fortſetzung folgt.) 


— — —— — 


Die Erziehung yur Waährhaftigkeit. 


(Fine Lejefrucht.) 





„Alle Menjchen find Lügner“, ſagt Gottes Wort. Demnach 
find auc) die Kinder Viiqner von Natur. Zwar findet man in Fa- 
milien, in denen die Wabhrhaftiqfeit qepfleqt wird, in denen fie der 
herridende Geijt ijt, dak die ganz fleinen Kinder recht offen, recht 
aufridtiq find; dak jie reden, wie eS ihnen ums Herz ijt. Wher 
dieje Gewohnheit ijt jdon eine durd) das Beijpiel anerzogene. Von 
Natur find auch die Kinder eur Liigenhaftigfeit qeneigt, und nur 
durd die redhte Zucht und Vermahnung zum HErrn wird dieje boje 
Wurzel im Wachstum gehindert und der in der heiliqen Taufe ge— 
feqte Same der Wahrhaftigkeit gepfleqt und als eine Pilange zum 
Preife des SErrn in ihrem Gedeihen qefordert. Und dies ijt es, 
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was die Erziehung zur Wabhrbhaftigfeit 3u tun hat, nämlich: die 
Neigung zur Lüge zu befampfen und die Liebe 3ur Wahrheit zu 
nabren und zu pflegen. 

des darf man beim Bekämpfen der Liige nicht alles fiir Lüge 
halten, was wie eine jolche ausjieht. Kleine Kinder reden oft nur, 
um 3u reden; ihre Phantaſie malt ihnen allerlet Dinge vor, die fie 
dann als wirklich Geſchehenes ergreifen und demgemäß dariiber 
reden. Shr Reden ijt ein lates Denfen, und ſo geſchieht es oft, 
dap ein Kind mit jich jelbit redet, und asiwar einmal Na und gleich 
darauf Mein. Haben Kinder etivas erlebt, jo erjahlen jie oft mehr, 
alS fie qejeben haben. So wijjen fie häufig in der Schule von dem 
Vergehen eines andern viel mehr zu ſagen, als ſich mit der jtrengen 
Wahrheit vertragt. Ihre Rede it Unwabhrbeit, aber darum nod 
nicht Liige. Im Grunde ijt ein jolches Kind fich nicht deſſen bewußt, 
daß eS die Unwährheit redet, der Lügner aber immer; er wei, dah 
er lügt. Cr wei aber auc, was er hatte jagen jollen; er wet}, 
was Wahrheit ijt, aber aus einem bejonderen Grunde redet er an 
ders; trokdem fein Her; ihn warnt, redet er die Unwahrheit. Sein 
Herz denft anders, als der Mund redet; er redet aus falichem 
Herzen. Cr hat eine bejondere Abſicht dabei: entiweder will er fic 
einen Mugen verichatfen oder einem andern jchaden. 

Kommt das Kind nach der erjten Liige 3ur Beſinnung, jo zeigt 
jid) Unrube, Scam, Scheu; wird die Lüge aber sur Gewohnheit, 
jo feblen nach und nad) die äußeren Spuren des Gewiſſens. Das 
Rind ijt ein lügenhaftes Kind geworden, und durch Schmeichelei und 
Falſchheit verrat es, dak man es mut mit einem Heuchler 3u tun bat. 

Das ijt der 3u befaimpfende Feind. Das Gegenteil ijt 3u 
pfleqen, die Mufrichtiqfeit, die Wahrhaftigkeit, die Liebe 3ur Wahr 
heit in Wort und Tat. Sie it mit andern Tugenden durch die 
Taufe dem Kindesherzen eingepflangt; das heist, durch die Taufe 
ijt der Heilige Geijt in das Herz eingezogen, und er gibt min dem 
Kinde Kraft, die boje Wurzel der Unaufrichtigfeit zu bekämpfen und 
den Samen der Aufrichtigkeit 3u jtarfen, damit er wachien und ge— 
deihen fann. Und dabei jollen wir dem Kinde helfen. Wher wie? 

Nun, zunächſt durch unjern Unterricht. Zweimal im Katechis 
mus miijfen wir notwendiq vom Lügen reden: beim zweiten Gebot 
vom Lügen bet Gottes Namen und bein achten Gebot vom fälſchlichen 
Beliigen. Dieje Geleqenbeit wird ausgeniigt, um den Kindern das 
Schändliche der Unaufrichtigkeit, Liige und Heuchelet zu 3eiqen, und 
welches die Folgen derjelben find in Seit und Ewigkeit; in Summa, 
dak die Liige ein grokes Ubel ijt. Wir rufen ihnen ins Gedadtnis, 
wie fie gefiihlt haben, als es befannt wurde, daß fie gelogen batten; 
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wie fie fid) da gefdhamt haben, da jie faum nod) jemand ins Gefidt 
jehen fonnten; dak ihnen war, als miijje jedermann es ifnen an 
jeben, daß fie gelogen batten; daß nachber oft an ibren Worten 
gezweifelt wurde; dak andere jie nicht mehr leiden, nicht mehr mit 
ibnen umgehen mochten. Befonder$ aber betone man, daß die Liige 
ott nicht gefallt, day der HErr ein Greuel Hat an den Falſchen, 
Unaufrichtigen; daß er fie ftrafen muh, wie an Joſephs Britdern, 
an Saul, an Ananias und Sapphira 3u ſehen. So etwa verlauft 
die allgemeine Belehrung. Bei einem jpesiellen Salle macht fic) die 
Wnivendung ganz leicht, und mit freundlidhem Ernſt gemadt, wird 
jie aud) 3u Herzen gehen. Day dabei der Seiliqe Geijt das meijte 
tun mu, verjteht ſich bet uns von jelbit. 

Wer Lügen frech redet, joll nicht entrinnen, joll aljo jeine 
Strafe befommen, und gwar aud) vom Lebrer, notigenfalls aud) 
forperlice, bejonders wenn öffentlich vor andern gelogen wurde. 
Sn ſchlimmen Fallen darf man auch wohl eine Weile dadurch ſtrafen, 
daß man dem Rinde mit etwas Mißtrauen beqeqnet; aber ja nidt 
gu weit treiben! 

Aber auch das eigene Beijpiel darf nicht vergejjen werden. 
Dap der Lehrer den Kindern gegeniiber nur die Wahrheit redet, wie 
er jonjt auch tut, da8 verſteht fic) von jelbjt; aber auch das ganze 
Verhalten des Lehrers muß wabhr, offen fein, wie ein aufgeſchlage— 
nes Buch. 

Er traue den Kindern, erwecke nie durd) die Frage: „Iſt's aud 
wahr?“ den Gedanfen: „Er glaubt mir nicht.“ Glaube den Rin- 
dern aufs Wort, wenn nicht das Gegenteil flar auf der Hand liegt. 
Bei einer offenbar gewordenen Liige zeige der Lehrer jeinen Un— 
willen, feinen Gifer gegen die Siinde, jet aber vorjichtiq in jeinen 
BVehauptungen. Hat 3. B. jemand die Schulordnung iibertreten, 
jo bejchuldige er niemand, bis er jeiner Sache ganz gewiß ijt. Er 
gewöhne die Kinder daran, bei Fragen nach etwas Vorgefallenem 
fid) jelber anguflagen, das heißt, nur von fich jelber zu reden und 
nicht andere anjuflagen. Cr ſchäme ſich auch nicht zuzugeben, wenn 
er fic) einmal bei einer Behauptung geirrt hat. Bor allem aber 
jtehe er in ftetem Berfehr mit dem, deſſen Wort die Wahrheit ijt, 
dann wird er auch wijjen, den bubfertiqen Liiqner damit in der 
rechten Weije 3u trojten, daß jein Seiland eben um feiner Unaufrich- 
tiqfeit willen es hat erdulden miijjen, dak er fälſchlich verflaqt wurde 
und unſchuldig fterben mute. Dann wird er aud nidt ablajjen, 
dem an der Lüge Erfranften immer wieder den redten Arzt zu 
zeigen und damit auc) das rechte Mittel 3u ſeiner Heilung zu ver- 
abreichen. H. 
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Stantshirgerlide Erziehung in der Schweiz. 





liber die Erfolge der jtaatSbiirgerlidhen Erziehung in der 
Schweiz geben am bejten die in diejem Lande feit 1875 iiblichen 
Refrutenpriifungen Aufſchluß. Die militarpflichtigen jungen Schwei— 
zer werden nämlich nicht nur auf ibre forperlide Tauglicdfeit zum 
Militardienjt unterjucdt, jondern man priift aud) ibr Wiffen und 
Können, und gwar im Leſen, Aufſatz, Rechnen und in der Vater- 
fandsfunde. Auch diejenigen, die Hohere Schulen befucht haben, 
nuifjen fic) diejer Briifung untergziehen. Cie gejdieht offentlid) vor 
einer Kommiſſion, die aus drei Mitgliedern beſteht, namlid 1. aus 
dem Craminator, der aber nicht in dem Kanton priifen darf, dem 
er jelbjt angebort, 2. aus einem im Ranton anfajfigen und daber 
mit den ortlidhen BVerhaltnijjen befannten Gebilfen und 3. aus 
einem Sefretar, der das PBrotofoll führt. Die Ergebnijje der Prii- 
fungen werden amtlich verdffentlidt, jo dak die Rantone mit ge- 
ringeren eijtungen vor der gangen Eidgenoſſenſchaft bloßgeſtellt 
und die örtlichen Behörden moraliſch gezwungen werden, mebr fiir 
ibr Schulwejen 3u tun. Auf dieje Weije ijt ein reger Wetteifer der 
einjelnen Rantone entitanden, und darin liegt eine Haupturſache 
des hohen Standes des eidgenöſſiſchen Schul- und Erziehungsweſens. 

Die Beurteilung der Leijtungen wird durch fiinf Noten ausge- 
driidt, wobei 1 recht qut, 2 gut, 3 geniigend, 4 mangelbaft und 
5 ungeniigend bedeutet. 

Die Note 1 erhalt im Lejen, wer gelaufiq lieſt, ſinngemäß 
betont und da8 Geleſene inhaltlich und ſprachlich richtiq wieder- 
erzählen fann; im Aufſatz, wer einen kurzen Brief nad Inhalt und 
Form gang oder beinabe fehlerlos 3u ſchreiben verjteht; im Rechnen, 
wer die vier Spezies mit ganzen Zablen, gewöhnlichen und Dezimal- 
brüchen, da8 metrijdhe Syſtem und die bürgerlichen Rechnungsarten 
beherridt; in der Vaterlandsfunde — dieſe umfaßt Geſchichte, Geo- 
qrapbie und Verfaſſungskunde —, wer iiber die SHauptmomente der 
vaterlandijden Geſchichte Beſcheid wei, ſich auf einer fogenannten 
jtummen Rarte der Schweiz gzuredtfinden fann und die Bundes- und 
Rantonsverfajjung fennt. 

Für die Note 2 verlangt man mechaniſche Lejefertiqfeit und 
befriedigende Auskunft iiber den Inhalt des Gelefenen, einen Brief, 
der in fachlicer und logiſcher Beziehung geniigt, wenn fich auch 
mebhrere fleinere oder einzelne größere Sprachfebler darin finden; 
die vier Spezies in ganzen Zahlen und einfachen Briiden, die Be- 


‘antwortung wenigſtens einiger Fragen über ſchwierige Gegenſtände 


aus den drei Gebieten der Vaterlandskunde. 
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Den folgenden Senjuren entipreden noch geringere Anforde— 
rungen; gänzliche Unwiſſenheit wird mit 5 zenſiert. Wer dieje oder 
die vorlegte Mote erhalt, fann nicht Unterojffizier werden und darf 
nicht bet den Spezialwaffen Genie, Artillerie und Ravallerie dienen. 
Vollige Unwiſſenheit ijt aber jelten, denn im Sabre 1907 Hatten im 
Lejen 90% der Priiflinge gut (1 oder 2), 1% jchlecht (4 oder 5); 
im Aufſatz 75% gut, 3% ſchlecht, in Rechnen 76% gut, 6% jdledt, 
in der Vaterlandsfunde 64% gut, 8% ſchlecht. Die iibriqen ge 
migten. Bei der Prüfung im Rechnen erhalt jeder Refrut vier 
Rarten, die nit den Nummern 4 bis 1 verjehen find und je eine 
Wufgabe enthalten. Wer die leichtejte Aufgabe 4 nicht loft, bekommt 
die Mote 5; wer nur dieje löſt, erhalt die Note 4 2c.; wer fie alle 
löſt, hat Anſpruch auf die Note 1. Mus folgenden vier Beijpielen 
fann man erjehen, welche Mnforderungen im Rechnen gejtellt werden. 

4. Gin Viehhandler nimmt 2550 Franken mit. Er fauft ein 
Pferd fiir 765 Sranfen, ein Rind fiir 485 Franfen und hat 38.50 
wranfen Unfojten. Wieviel bleibt ihm nod? 

3. Ein Winger verfauft 7 Seftoliter Wein, das Heftoliter zu 
45.50 Franken. Wieviel Tageldhner 3u 5.50 Franken kann er 
mit dem Erlös bezahlen? 

2. Cine Partie Ware, von der 100 RKilogramm 350 Franfen 
fojten, wird 414% billiger verfaujt. Wie teuer find 165 Kilogramm 
Diejer Ware? 

1. Mt. verfauft 100 Rilogramm einer Ware zu 49.50 Frantfen. 
Wie tener hat er 100 Kilogramm eingefaujt, wenn er 1214% des 
Ginfaufspreijes gewinnt? 

Wer in der Vaterlandsfunde die beite Senjur haben will, mup 
Beſcheid wiſſen iiber den Unterſchied zwiſchen Wonardie und Re- 
publif, Mrijtofratie und Demofratie, Bund und Kanton, iiber Zu— 
ſammenſetzung, Wahlmodus und Redte des Nationalrats und des 
Standerats, iiber Rechte und Pilichten des Bundes, der Kantone 
und der eingelnen Biirger, iiber das Verfehrs- und das Schulweſen, 
die joziale Gefjeggebung, iiber Reliqions-, Gewiffens- und Preß— 
freiheit 2c. 

Der deutichlandijdhe Schreiber fabrt fort: Nm Lejen, Aufſatz 
und Rechnen wiirden unjere Volksſchüler bet ihrer Entlajjung aus 
der Schule die Priifung wohl beſtehen, ſechs Jahre jpater würden 
aber viele durdfallen. In der Schweiz dagegen, wo auf die Volfs 
und die Ergänzungsſchule die Fortbildungsſchule oder, wo dieje nicht 
obligatorijh, ein Borbereitungsfurs fiir Refruten folgt, wo aljo 
der junge Mann fait bis zum zwanzigſten Sabre mur mit geringen 
Unterbrecdhungen im Banne der Schule jteht, haben die Priifungen 
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ineijt gute Ergebnijje. Solche PBriifungen wiirden aud) bei uns 
von gropem Mugen fein, insbejondere wiirden fie fiir die jtaats- 
biirgerliche Erziehung von größerem praftijden Borteil jein als 
ein Dugend VBrojdiiren und Rejolutionen 3ujammengenommen. 
Unter den heutigen Verhaltnijjen, wo die Biirgerfunde in hoberen 
und niederen Schulen nocd feblt, wiirden freilich nicht einmal die 
zum einjabrigen Dienjt BVeredtigten die Prüfung bejtehen, und dod) 
müßten auc) die früheren Volksſchüler jo viel davon wiſſen, dah fte 
Die Note 2 oder 3 erlangen fonnten. Um dies Biel in abjehbarer 
eit zu erreichen, muh die jegt einjegende Bewegung fiir jtaatsbiir- 
gerlice Erziehung des deutiden Volfes an Starfe und Umfang nod 
bedeutende Sortichritte machen. — So weit das „Ev. Schulblatt’. 
(Mitgeteilt von Win. Simon. ) 


Cancellation. 


The verb “to cancel,” from which the noun “cancellation” is 
derived, is used extensively, not only in the schoolroom, but also 
in everyday life. Engagements, contracts, agreements, debts, etc., 
are frequently canceled, 7. ¢., they are rendered null and void by 
being put out of existence. In arithmetic, next to the verbs “add,” 
“subtract,” “multiply,” and “divide,” the term “to cancel” is used 
more frequently than any other expression employed in the solu- 
tion of problems. But very often the term “to cancel” is misunder- 
stood by children, and even by pupils who are old enough to know 
better. They will reduce a fraction to lower terms by cancellation 
without having a definite idea of what is really canceled. 

The following answers are quoted exactly as they were given 
at a recitation in arithmetic. The fraction “/» was to be reduced. 

Question: How may this fraction be reduced to lower terms 
without changing its value? Answer: By cancellation. Q.: What 
may be canceled? A.: The fraction “/=. 

When this sweeping answer had been given, the dictionary was 
consulted, and it was found that “to cancel” has a large number of 
definitions and synonyms, as, to strike or cross out, to expunge, to 
erase, to do away, etc., and it was evident that canceling the frac- 
tion would reduce its value so as to put it entirely out of existence. 

Q.: How may the fraction “/: be reduced to lower terms? 
A.: By cancellation (with emphasis). @.: What may be canceled ? 
A.: The numerator — no, the denominator. 

It was then shown that by canceling the numerator 15, the 
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fraction would read °/», and would represent no value whatever, 
but that by canceling the denominator 21, the value of the fraction 
would be increased 21 times. 

Meanwhile a pupil, who had given the subject under discussion 
a careful consideration, advised the class to cancel 15 against 21. 
But the advice was indignantly rejected, as the process of cancel- 
ing 15 against 21 looked absurd to those who had not forgotten 
that “to cancel” means to put out of existence, to do away with, ete. 

Q.: How may the fraction °/» be reduced to lower terms? 
A.: Cancel by 3. 

This answer somewhat approached the true explanation, but 
it was almost as absurd as the others that had been given. The 
teacher remarked that to cancel means to erase, to strike out, ete., 
which is usually done by means of a pen, a pencil, or an eraser of 
rubber or felt. Canceling by 3 is possible if vou use an eraser that 
has the shape of the figure 3, but we would like to know what you 
intend to cancel by an eraser of that kind. 

The teacher finally had to demonstrate to the class that the 
fraction “/» is reduced to lower terms by canceling the factor 3 in 
the numerator 15 and the denominator 21. The fraction was placed 


. . ; ; = 3x 5 e , 
on the blackboard in the following form: $2 = 7°; = 4, and it 
Q 2 3x7 ‘ 


was shown that the factor 3 is actually canceled by being crossed 
out, or erased, or taken out of the numerator and the denominator, 
which is equivalent to dividing both terms by 35. 

Careless and incorrect statements prevent the correct under- 
standing of numbers and their relation to each other. Let us there- 
fore heed the advice of recognized pedagogues, and try to make the 
teaching of arithmetic as exact as possible. R. 


A Duty of Schools. 


In a recent issue of one of Chicago's leading dailies the editor 
expresses his views on “A Duty of Schools.” He says, in part : — 

“The American public school .is devoid of all pretense of 
teaching honesty, truth, thrift, and the other necessary virtues of 
good citizenship. 'To this lack of moral training much of the mal- 
feasance in public office is undoubtedly due.” 

Certainly, the editor, who is responsible for this extreme view, 
does not betray that he is near-sighted by so diagnosing a short- 
coming of America’s school-system. But the antidote he prescribes 
is a very peculiar one. 
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“Kvery Athenian youth, before taking up the duties of man- 
hood citizenship, subscribed to an oath, administered in public 
with ceremonies fitted to impress upon him the sacredness of his 
obligation. Here are its terms: 

“We will never bring disgrace to this our city by any act of 
dishonesty or cowardice, nor ever desert our suffering comrades in 
the ranks; we will fight for the ideals and sacred things of the 
city, both alone and with many; we will revere and obey the city’s 
laws and do our best to incite a like respect and reverence in those 
above us who are prone to annul or set them at naught; we will 
strive unceasingly to quicken the public’s sense of civic duty. Thus, 
in all these ways, we will transmit this city not only not less, but 
greater, better, and more beautiful than it was transmitted to us.’ 

“The introduction of an obligation similar to this old Athe- 
nian oath in every school in the land would make for better citizen- 
ship. Why should not Chicago lead the way?” 

Forsooth, a capital idea. *Tis odd that nobody thought of 
this before. But do not these “men in public office” solemnly 
swear that they will support the Constitution of the United States 
and the Constitution of the State, and that they will faithfully dis- 
charge their duties to the best of their abilities? Or does the editor 
inean to say that a boy has a better conception of the obligations 
of an oath and, therefore, will be more responsive to them than 
a — man? 





Undoubtedly the editor means well, but his remedy, if intro- 
duced, would be a sacrilege. The only reliable means by which 
the youth and the men of our land may be induced to walk in 
honesty and truthfulness is the instruction in the Word of God. 
But this is above the reach of the public school. So it must be 
content with unsatisfactory results. There is no alternative. And 
the sooner the public admits that the Word of God must be a 
lamp unto their feet and a light unto their path, if they desire to 
have honesty and truthfulness, the more quickly will those who 
have hitherto opposed us awaken to a realization of the true pur- 
port of our parochial schools. 0. 
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Obedience. 





Obedience that comes from the inexorable application of the 
suppressive hickory is not, indeed, obedience but submission — the 
same such submission that the convict renders to the guard who 
stands over him with a cat-o’-nine tails in one hand and a Win- 
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chester rifle in the other. It is the obedience that will mutiny 
against authority with cyclonic fury at the slightest hesitation in 
the descent of the hickory. 

Obedience, truly, is a willing submission to constituted author- 
ity normally applied. 

Authority is normally applied when it is used with firmness, 
fairness, and justice — not otherwise. 

No teacher can enforce or beget obedience except he himself 
be obedient, and he can be obedient only in so far as he controls 
himself. 

Then it would seem that the true “disciplinarian” is he who 
is willingly submissive to authority. 

The first lesson for the teacher to learn is obedience, and when 
he has thoroughly learned this lesson, then, and not till then, may 
he hope to have that genuine obedience from his pupils that will 
bring joy and peace to his longing soul. 

I know a large study hall with some six hundred students 
seated in it. The principal does nothing but “maintain discipline.” 
He sits on the platform, forbidding and unsmiling, and the silence 
of the tomb pervades his hall. The slightest infraction of the rigid 
rules brings down the stinging lash. The children sit with looks 
glued to their books, ever and anon casting lightning, furtive glances 
at the martinet down the hall. They walk on tiptoe, and talk with 
bated breath. A visiting school superintendent said: “An excel- 
lently disciplined hall — excellently disciplined.” But was it? Yes, 
disciplined, truly, but obedient, no. For when the principal’s name 
was mentioned on the outside, the boys thought of him with bitter 
hate, and the girls turned up their noses, and curled their lips to 
the skies. 

Yes, I believe in the application of the hickory, but with fair- 
ness and a due consideration of the pupil’s side of the question. 
Bring yourself into willing submission to right, and diseipline will 
flee before your face and obedience take up her abode in your school- 
room. — B. O. Duggon, in The Progressive Teacher. 


— — FP — — — — 


Der Gaſſenhauer. 


Der Joachimstaler Pfarrer Johann Matheſius ſagt in ſeinen 
Predigten über Sirach (1, 52) vom Jahre 1586: Wer aber mit 
leichtfertiqen Buben und gajjenhawern, welde nidts als dem 
abends auff der gajjen jdreyen und plicen fonnen, umbgehet, der 
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muß hernach dem Büttel zum Demptze (— Gefängnis) folgen.“ Sind 
das Gaſſenhauer in unſerm Sinne: ihrem Kunſtwerte nach zumeiſt 
tiefſtehende Lieder? Nein, es ſind überhaupt keine Lieder, ſondern 
junge leichtlebige Leute, die auf den Gaſſen hauen, das heißt, 
in emer der älteren Bedeutungen des Wortes, umher laufen. Das 
iſt die Grundbedeutung des Ausdrucks. — In einer zweiten Bedeu— 
tung begegnet uns ſodann der Gaſſenhauer als Lied, und zwar, wie 
es ſcheint, als Liebeslied, injonderheit als Ständchen, bei dem der 
Ort der Handling ebenfalls die Gajje it. Sie ijt und bleibt das 
Wejentliche im Worte. Wllein jo wiedriq wie heutzutage itand der 
Begriff in alterer Beit nidt. Wls Hans Sachs im Jahre 1567 den 
Vorrat jeiner Lieder nachjah, fand er aud) 

Pſalme und ander fircengjang, 

auch verendert geiſtliche lieder, 

aud gaſſenhawer hin und wider. 
Nichts Veradtlides liegt in dem Worte, das Hier lediglich das welt— 
lide Lied im Gegenjage zum geiſtlichen zu bezeichnen ſcheint. Ja, 
noch Bürger ſchreibt im „Deutſchen Muſeum“ (1776): „Mein Ohr 
hat öfters in der Abenddämmerung dem Zauberſchalle der Balladen 
und Gaſſenhauer unter den Linden der Dörfer, auf der Bleiche 
und in den Spinnſtuben gelauſcht.“ Damit ſind auch nicht Gaſſen— 
hauer in unſerm Sinne gemeint, wohl aber wahrſcheinlich weltlich— 
üppige Lieder, wie jie beſonders in den Spinnſtuben beliebt waren. 
Dieſelbe Bedeutung hat das Wort in den mancherlei alten Samm— 
lungen von „Gaſſenhauern und Reuterliedern“. Zu dritt erſcheint 
das Wort in der dem Liede nahe verwandten Bedeutung Tanz, 
der nach altertümlicher Sitte ebenfalls häufig auf der Straße (Gaſſe) 
ſtattfand. So wird im „Simpliziſſimus“ (1669) ein „trollichter 
Gaſſenhauer aufgemacht“. Allein auch in dieſer Bedeutung liegt von 
Haus aus noch nicht der verächtliche Sinn, den das Wort heute hat, 
ſonſt würde Pamphilus in des Herzogs Heinrich Julius Drama von 
„Buhler und Buhlerin“ bei dem ſeiner Geliebten zu bringenden 
Ständchen (11, 1) den Spielleuten nicht zurufen: „O gut’ Geſellen, 
ſeid luſtig und macht einen hübſchen Gaſſenhauer!“ Daß es auch 
beſondere Arten von Gaſſenhauern gab, bekundet Chriſtian Reuters 
„Schelmuffsky“ (1696), der ſich von den Spielleuten den „Leipziger 
Gaſſenhauer aufſtreichen“ läßt. In der Folgezeit überwog das 
Niedrig-Verächtliche immer mehr in dem Worte. 

(Sprachecke des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 
Mitgeteilt von W. Simon.) 
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Die Winnebago-Lehrerkonferenz 

verſammelte ſich vom 10. bis zum 12. April in der Bethlehemsſchule 
zu Sheboygan, Wis. Die erſte Sitzung war am 10. April abends. 
Sie wurde durch Singen des Liedes 260, 1—5, Verleſung des Schrift— 
abſchnittes Luf. 18, 31—34 und mit Gebet erdffnet. Darauf folate 
die Anſprache des Vorjigers H. W. Witte. Es wurde in derjelben 
darauf hingewieſen, dak die rechte Kindererziehung die höchſte und 
widhtiqite Aufgabe eines Lehrers fein und bleiben mug. Zunächſt 
wurde dann die Sikungszeit bejtimmt. Folqende praftijdhen Arbeiten 
wurden mit Sciilern der Bethlehemsidhule durchgenommen: Bibliſche 
Geſchichte in englijdher Sprache: The Tower of Babel: Kollege 
Wendt. Paper Making: Kollege Seige. Reduction of Decimal 
Fractions to Common Fractions, and vice versa: Rofleqe Qabnert. 
Diftat: Kollege Schneider. Wie man den Kindern durd Vorjagen 
ein Lied oder einen Spruch beibringen fann: Kollege Krauſe. Theo- 
retiſche Arbeiten wurden der Konferenz vorgelegt von Kollege Kaſpar: 
Ehrgefühl und Ehrgeiz; von Kollege Benz: Short Cuts in Arith- 
metic; von Rolleqe Schliebe: Lebensbild eines Padagogen. Der 
letztgenannte Referent hatte ſich den Pädagogen Valentin Friedland 
aus Trogendorf, deshalb gewöhnlich Trogendorf qenannt, gewählt. 
Folgende Spezialfragen wurden bejprocden: Wie viele Hauptſtücke 
joll man im RKatehiSmusunterridt dDurdnehmen? und: Soll man 
den Rindern erlauben, “for keeps” marbles 3u jpielen? Cin Gratu- 
lationsjcjreiben des friiheren Konferenzmitgliedes Chrijtian Rodiger 
wurde entgegengenonmen. Auf Beſchluß der Nonferens wird die 
Abhandlung über Ehrgefühl und Ehrgeiz an die Redaftion des 
„Schulblatt“ zur BVerdffentlidung eingejandt werden. Ferner wurde 
ein Proteſt bet der Legislatur des Staates eingereicht, die Vorlage 
betreffend, dah freie Schulbiicher in den Staatsjdulen eingefiihrt 
werden follen. Rolleqe Bingel von der Wnjtalt fiir Schwachfinnige 
und Epileptijde zu Watertown richtete einige Worte an die Ron- 
feren3 im Intereſſe diefer Anſtalt. Die Arbeiten: Indian Massacre 
of 1622 (Rollege Jehn), Konſequenz des Lehrers (Rollege Rriiger), 
Einheitliche Leitung einer Klaſſenſchule (Rolleqe Weel) fonnten aus 
Mangel an Zeit nicht behandelt werden. 

Für Die Herbjtfonferen3; wurden folgende neuen Wrbeiten be- 
jtimmt: A. Braftijde: Erſchaffung des Menſchen: Kollege Hoffmann. 
Wie ijt in Chrijto die göttliche Natur mit der menſchlichen ver- 
cinigt? Kollege Albers. Warum ijt die Auferſtehung Chrijti jo 


















































a> 
— 


ea, ee pee 


ae 











—— he a 


188 Konferenzberichte. 


tröſtlich für uns? Kollege Eickemeyer. Warum dürfen die Worte: 
„Das iſt mein Leib, das ijt mein Blut’ nie bildlich verſtanden werden? 
Kollege Götſch. Composition on Jefferson (by outlines): Kollege 
Yemfe. Language Lesson: Subject and Predicate: Rollege Rath. 
Wufgeben und Abhören: Kollege Brüſehoff. B. Theoretijde: Gegen: 
beweiſe zur Evolutionstheorie: Kollege Brenner. Unjer Gemeinde- 
ſchulweſen einjt und jegt: Nollege Becker. Wie weit erjtrecét fich die 
Verantiwortlihfeit des Lehrers bet Unarten und Giinden feiner 
Schüler? Kollege Nakfe. Sollte der deutſche Unterricht verfiirst 
und der englijde ermweitert werden? Rollege Griitt. How to Con- 
duet Public and Final Examinations for Promotion: Sollege Cer- 
rahn. Pflichten des Lehrers jeinen Rollegen gegeniiber: Kollege 
Miller. — Die Herbjtfonfereng findet vom 4. bis zum 6. Oftober in 
Foreſt (Abſteigeort: Calvary) jtatt. 
Die Vertagung der Konferenz geſchah mit Gebet. 
R. C. Jehn. 


Die Mod River Valley-Lehrerkonferenz 
tagte vom 18. bis zum 20. April am ſchönen Felſenfluß innerhalb 
der untern Immanuelsgemeinde Paſtor Th. Hoffmanns, in der 
Schule des Kollegen J. A. Sohn. Die meiſten Glieder der Kon— 
ferenz waren anweſend, auger ihnen ebenſoviele Gäſte. Der Vor— 
ſitzer (W. E. Reim) ermunterte in der Eröffnungsrede die Brüder, 
alles zu tun, was zur Hebung unſers Schulweſens beitragen kann. 

Die Konferenz nahn drei praktiſche und drei theoretiſche Ar— 
beiten, forvie etlide Spezialfragen vor: Kollege Sohn fatedijierte 
jeine Schitler itber das neunte und zehnte Gebot. Kollege Chrijtian 
behandelte die Gejdhidte von Mois Berufung. Kollege Reim gab 
den Kindern Anweiſung, einen Mufjag über das Brot hergujtellen. 
Rollege Matthes referierte iiber Reports. Kollege Lübke machte auf 
Common Errors in English aufmerffam. Der Unterzeidnete fiihrte 
biblijche Chronologie vor. Cine Anfrage, ob die Konferenz die 
Verlequng der Seminarijtenflaffen in Wddijon nad Oaf Park be- 
fürworte, wurde verneint. 

Am 19. Wpril war ein Konferengzqottesdienjt, verbunden mit 
der eter des jilbernen Wmtsjubilaums des Ortslehrers. Paſtor 
Schroth fungierte als Organijt und bradte dabei Handels „Meſſias“ 
3u Gehör. Paſtor Soffmann hielt eine treffliche Schul-, Konferenz— 
und Subelpredigt iiber Eph. 3, 19: „Chriſtum Lieb haben ijt beſſer 
denn alles Wiſſen.“ Außerdem wurden drei Anſprachen, zwei poe- 
tiie und eine projaijde, an den Jubilar geridtet, nämlich von 
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Pajtor Zollmann, vom Unterzeicneten und von Rollege Reim. 
Dabet fand die überreichung der Geſchenke der Mayville- und der 
Rod River Valley-Ronfereng jtatt, bejtehend in einem goldenen Kreuz 
und der Weimarjden Bibel. Wich fam eine Gratulation der Winne- 
bago-Ronfereng zur BVerlejung. Außer den Gemeindegejangen famen 
von feiten der Smmanuel-Canger und der Konferenz etiva zehn 
Chorjtiide gum Bortrag. Der ganglich iiberrajdte Jubilar danfte 
der Gemeinde und der Konferenz bewegten Herzens und gab Gott 
die Ehre. Jn der Schule fand eine Nadhfeier jtatt. 

Die nächſten Konferenzſitzungen werden, will’s Gott, vom 4. 
bis gum 6. Oftober in Hufti$ford abgebhalten. Folgende Arbeiten 
jind vorzulegen: Ratecheje iiber den Schluß der Gebote: Reim. Die 
Erſcheinungen Chrijti in der Freudenzeit: Oberdiecf. Long Divi- 
sion: Matthes. Punctuation: Chrijtian. Rirdenjahr: Sohn. Das 
rweiblide Element in der Schule: Ralb. Was fonnen wir von Pejta- 
lozzi lernen? Wachholz. Gut Deutidh: Chr. Rodiger. 

Sn dem Gefiihl, eine ſchöne, briiderliche, gejeqnete Ronferens 
gehabt 3u haben, zogen die Rollegen heim, um ibr ſchwieriges, aber 
herrliches Amt mit neuem Mut und Cifer 3u verwalten. 

Chr. Rodiger. 


— — - —— — —— 
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Die Nordwejtlidhe Lehrerfonferens verjammelt fid, 
w. &., vom 26. bis zum 28. Sulit 3u Arlington Heights, VM. Wn- 
meldungen werden bi8 Anfang Yuli entgegengenommen von dem 
Ortslehrer, ©. F. Militzer. 

volgende Arbeiten find angemeldet: 1. Die Leftiire des Lehrers: 
WM. Kaſtner. 2. Wie erreicht der Lehrer Stille in der Schule? 
M. Dippmann. 3. RKollegialitat: A. Eqagers. 4. Die rechte Stim- 
mung bei Lehrern und Schiilern: C. Ruff. 5. Welche Gefahren fiir 
die lutheriſchen Gemeindeſchulen lieqen in dem ſich in unfern Ge- 
meinden vollziehenden ibergang vom Deutiden ins Englijde, und 
wie find fie abgumenden? H. Braun. 6. Die Leitung eines Ge- 
jangverein$ (praftijdh): O. Ruſch. 7. Eine Katecheſe: Milwautee- 
Lehrerfonferen3. 8. English in the Primary Grades: ©. Kirſch. 
9. Mistakes in Teaching: ©. Yager. 10. How to Encourage In- 
terest and Thought in the Study of Grammar: ©. Seine. 11. How 
to Economize Time: J. Zitzmann. J. A. Theiß. 


— — — —— — — — 
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Briefbeſchwerer mit D. Walthers Bild. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: 25 Cts.; portofrei in ſicherer Ver— 
pacdung: 35 Cts. 

Diefer auperft gefdmacvolle Briefbefchwerer bildet neben dem ſchon 
erſchienenen ſchönen Medaillon und dem trefflichen „Feſtbüchlein“ einen fehr 
pajjenden Beitrag zur Waltherfeier, und gwar gu der ftillen, andauernden; 
Denn er ijt fo fonftruiert, daß er auf Kinder und Kindeskinder vererbt wer- 
den fann. Das Bild ift dasfelbe, das auch dem meitverbreiteten Stahlſtich 
in unferer Gvangelienpojtille als Vorlage gedient hat. — Der Briefbejchwe- 
rer felber ijt von flarem Glas, 4% Boll lang, 3 Boll breit und 1 Boll did. 
Alle Kanten find fauber abgerundet. R. 
AUXILIARIUM. Predigtentwürfe aus der fünfzigjährigen Amtszeit 

des jeligen Pajtor €. Gro sen. Dargeboten von feinen 
Sohnen C. und E. Mt. Grok. Biertes Heft. 1911. Bu 
beziehen von &. und F. W. Grog, c. 0. 1223 Jackson St., 
Fort Wayne, Ind. 

Das 88 Seiten ftarfe Heft bringt, wie feine Vorganger, Entiwiirfe 
1. zu Predigten über die regelmakigen Perifopen (vom 1. bis gum 7. Triniz 
tatisjonntag), 2. gu Kaſualpredigten, dDarunter iiber vierziq Dispofitionen gu 
paſſionsgeſchichtlichen Terten. Bm. 
Fritzſch, Dr. Th. Zeitpunkt-Tabellen. Räumliche Darſtellung der 

Geſchichtszahlen. Leipzig, Friedr. Brandſtetter. Preis: Aus— 
gabe A fiir niedere Schulen: 10 Pf.; B fiir höhere Schulen, 
20 Pf.; C fiir höhere Lehranſtalten: 20 Pf. 

Dieſe Tabellen ſtellen den intereſſanten Verſuch dar, die in der Ge— 
ſchichte behandelten verfloſſenen Zeitabſchnitte dem Bewußtſein, wohl auch 
dem Gedächtnis, näher zu bringen, durch auszufüllenden Raum auf Papier, 
oder „das mechaniſche Merken der Zahlen in denkendes, klar bewußtes Loka— 
liſieren hiſtoriſcher Tatſachen umzuwandeln“. Und zwar ſoll das fo erreicht 
werden, daß jedem Jahrhundert — oder in der alten Geſchichte jedem Jahr— 
tauſend — eine oder zwei — aneinanderliegende — Seiten reſerviert ſind, 
die durch Querlinien wieder abgeteilt, ſowie auch durch ſenkrechte Linien 
in Rubriken für Welt-, Kirchen- und Kulturgeſchichte eingeteilt ſind. In 
A und B find einige Hauptdaten ſchon vorgedruckt. Die übrigen, und in C 
alle, find von den Lernenden eingufiillen. — Wir glauben entfchieden, dak 
Diefe Hefte nur mit Vorteil auf unjern Lehranftalten gu probieren oder 
eingufiibren waren; fie fonnten fogar ein ſehr gu bewillfommnendes Hilf3- 





mittel fiir den Gefchichtsunterricht twerden. — Auch fonnten fie etwa im 
Privatgeſchichtsſtudium des Lehrers gute Dienjte leijten. Der Preis fteht 
dem ja auch nicht im Wege. E. 

— —— —ñ— — 
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Am Sonntag Invocavit wurde Lehrer Louis Lüker als Lehrer 
der zweiten Klaſſe an der Schule der St. Paulsgemeinde zu South Bend, 
Ind. eingeführt von Traugott Thieme sen. 
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Sunland. 


Aus unferer Anftalt in Wddifon. Die jahrliche Schulpriifung in der 
übungsſchule des hiejigen Seminars fand ausnahmsweiſe am Ojterdiens- 
tage jtatt, um Der Pajtoralfonfereng des mittleren Diftrifts von Nord— 
Illinois, die gerade in der St. Paulsgemeinde gu Addiſon tagte, Gelegen- 
Heit gu geben, einmal diefer Priifung beizuwohnen. Folgende Facer wurden 
vorgenommen: Biblijche Gefchichte, Herfagen der Hauptitiice, Spriiche, Ge- 
fangbuchslieder, Lefen in deutſcher und engliſcher Sprache, Rechnen, Diftat, 
Geographie und Singen. Obwohl die Kinder anderthalb Woden Ferien 
gehabt fatten, fiel doch die PBriifung fehr gut aus. Etliche der Pajtoren 
hegten anfanglich den Gedanfen, dak die Kinder gut ,,drefjiert” feien; als 
fie Dann aber von den Leitern der übungsſchule aufgefordert wurden, jelbjt 
angugeben, was Durchgenommen werden follte — an der Wandtafel war 
bermerft, was Die Kinder im Laufe des Yahres gehabt Hatten —, da ſchwan— 
Den Die Brweifel, und e3 war nur cine Stimme, nämlich: Die übungs— 
ſchule leiſtet Bortreffliches! — Wahrend der gangen Priifung wurde es den 
Suborern einmal wieder recht flar vor Mugen gefithrt, dak unſere hieſige 
Wnjtalt eine iiberaus praftifde Wnijtalt ijt. Die hieſigen Schiiler follen ja 
fiir den praftijden Schulunterricht vorbereitet werden. Da ijt eS von der 
gropten Bedeutung fiir ihren gufiinftigen Beruf, dak jie nicht nur theoretiſch 
in allen nötigen Fachern untervrichiet merden, fondern daß fie fehon hier 
auc) die praftijehe Seite fennen lernen, daß fie Anleitung und übung be- 
fommen zu ihrem ſpäteren Lebensberuf. Ya, man fann wohl mit vollem 
Recht behaupten, daß die übungsſchule ein weſentlicher Beftandteil eines 
Seminars ijt. Was nützt unfern Schiilern im fpateren Leben alles theo- 
retijche Wiſſen, wenn fie es nicht auch praftijch veriwerten fonnen? Die 
Schüler nehmen unter Leitung cines Profefjors felbjt den Unterricht in die 
Hand. Hin und wieder freilich qreift der Profeſſor felbjt cin, um den Semi- 
nariſten Winfe, Fingergzeige, Handaqriffe u. dal. gu geben. Nach Schluß des 
Unterrichts findet vonfeiten des Profeſſors cine Beſprechung mit den Schü— 
fern jtatt, um fie auf dies und jenes aufmerffam zu machen, immer Bezug 
nehmend auf das fpatere Amt. — Vier Seminarijten arbeiten gu gleicher 
Beit in der übungsſchule. Jeder befommt ein befonderes Fach, muß ſich 
gewiſſenhaft Darauf vorbereiten und die Ausarbeitung ſeines Penſums vor 
Dem Unterricht dem betreffenden Profeffor zur Durchjicht vorlegen. Bu 
wünſchen wäre es, wenn die Schiller jtatt vier Wochen acht Wochen in der 
übungsſchule verbleiben fornnten; aber weil dann nicht alle Schiiler der 
erjten Klaſſe Geleqenheit befommen würden, fo müſſen fie fich mit einem 
Monat beqniigen. — Der treue Gott erhalte diefes Inſtitut unferm Semi- 
nar und feqne auch ferner unſere übungsſchule! A. PF. 

„War da neulich cine Ausftellung in New Yorf, genannt Child Wel- 
fare Exhibit. Da wurde vorgefiihrt, was in New Yorf fiir die Kinder ge- 
tan wird in erzieheriſcher, moralifder und auch einfach leiblicher Beziehung. 
Dort jah man ein Plafat folgenden Ynhalts: ‘A Shortweight Education.’ 
Das war die itberfehrift. Dann fam in etwas fleineren Lettern: “Thirty 
minutes a week for religious instruction in Protestant churches. Instruc- 


















































bua nie eateries 


Te ee 








192 Altes und Neues. 


tion in mathematics offered in elementary and high schools, 1067 hours, 
equivalent in time to 41 years Sunday-school instruction. Instruction in 
writing, 364 hours, equivalent to 14 years of Sunday-school instruction.’ 
Und dann fam in grogen, diden Buchitaben: ‘What is to be done?’ Man 
empfindet — das fam hiermit wieder Har gum Ausdruc — auch in une 
lutheriſchen Kreiſen, daß eS cine shortweight education fei, Sinder fiinfmal 
fiinf Stunden wöchentlich mit weltlichem Wifjen angufiillen und ein Stiind- 
lein mit etwa dreißig Minuten Unterricht fiir Herg und Gemiit angufegen. 
‘What is to be done?’ Auf dem Plafat war dies gu [efen: ‘Answer of 
some Protestants: Wednesday afternoon for religious instruction. Pupils 
excused from public school. Others: Better teaching in the thirty min- 
utes than we have already. Others: Lengthen lesson period. Others: 
Perhaps another session of the church school. Others: Parochial school.’ 
Das einzig Geniigende ijt die Gemeindejdule. Wie ungureichend find alle 
die andern Vorjdhlage! Bn der Gemeindeſchule allein ſteht der ganze Unter- 
richt, Die Disgiplin, die Vermahnung des Kindes, two eS fich einmal vergebht, 
furg, alles unter Der Zucht des Wortes Gottes, das jdlieplich das eingige 
Ergiehungsmittel bleibt. Wher in der Gemeindefchule wollen wir auch nicht 
die weltlichen Facher vernachlaffigen und tun e3 auch nicht.“ — Man fieht 
bieraus, wie auch in andern Kreiſen die überzeugung jich tmmer mehr Bahn 
bricht, daß die Gemeindefchule wohl die richtigſte Löſung der fo brennenden 
Ergichungsfrage ijt. Wie wenig follten wir uns alfo mit Dem Gedanfen 
abgeben, dap die Tage der Niiwlichfeit unferer Gemeindeſchulen auch viel 
leicht bald gezählt fein mögen! E. 


Ausland. 


Schulzwang fiir Taubſtumme. Wenn in Preußen auch fiir taubſtumme 
Kinder in weitgehendem Maße geforgt ijt — die 48 Taubſtummenanſtalten 
beherbergen 4813 Kinder —, fo bleiben doch immer noch 500 fchulpflicdtige 
taubjtumme Kinder ohne Schulunterricht. Wie in andern Bundesitaaten, 
jo foll auch in Preußen fiir diefe Kinder der Schulzwang durd)gefiihrt mer- 
den; fie jollen in die ſchon bejtehenden Wnitalten, die fie gang gut aufneh- 
men fonnen, eingewieſen werden. Ww. S. 

Wo Mom die Herrfdaft hat, ſteht es mit der Bolfsbildung immer 
ſchlecht. Das beweifen auch die Bujtande in Belgien, wo die römiſche Partei 
langer als zwanzig Jahre am Ruder ift. Yn diefem Lande gibt e3 275 Ge- 
meinden, in denen feine Schule vorhanden ijt, und 290,000 Kinder in fdul- 
pflidtiqem Alter befuchen feine Schule. Trobdem erflart der Miniſter— 
prajident, Der Schulgwang fet iiberfliijjig. (Gemeindeblatt.) — Dagegen 
nehmen fic) die immer von neuem aufgetifaten Beteurungen unjerer hie— 
fiqen römiſchen Wortfiihrer, dak iiberall da, wo die römiſche Kirche un— 
qehindert thre Macht entfalten fonne, alles qut und ſchön ſtünde, ſehr 
fonderbar aus. Gie finnen es auch immer ungefdeuter wagen, ſolche Ver— 
drehungen ausgufprengen und dem amerikaniſchen Volke wacker Gand in die 
Mugen gu ftreuen, als ja befanntlich die Yefuiten und ihre Genoſſen die 
engliſche Tagespreſſe unfers Landes fo intimidiert, ja gewiſſermaßen ge- 
tnebelt haben, daß fie ſchon Tangft nicht mehr wagt, Notizen über die römiſche 
Kirche, wie die obige, abgudrucen, wenn fie ihnen auch in noch jo großer 
Wngabl von Curopa heritbergefabelt werden. E. 
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